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Grossflächiger Stromausfall 
in der Surselva
In der Surselva ist am Dienstagnachmittag der 
Strom ausgefallen. Betroffen waren fast alle Ge-
meinden zwischen Laax und Sedrun, schreibt das 
Energieunternehmen Repower in einer Mitteilung. 
Der Strom sei ab 15.30 Uhr für rund eine Stun-
de ausgefallen. Rund 24 000 Kundinnen und Kun-
den hätten zwischenzeitlich keinen Strom gehabt. 
Ursache des Stromausfalls war die Überlastung 
einer Trafostation in Sedrun. Dabei kam es zu einer 
Kettenreaktion, in deren Folge weitere Trafostatio-
nen ausfielen. Der genaue Grund der Überlastung 
ist noch in Abklärung. Repower bedauert allfällige 
durch den Unterbruch aufgetretene Unannehm-
lichkeiten und dankt den betroffenen Kundinnen 
und Kunden für ihr Verständnis. (BT)

Alkoholisierter Autofahrer 
vom Weg abgekommen
Auf dem Julierpass ist am vergangenen Montag-
morgen ein Autolenker von der Strasse abgekom-
men. Wie die Kantonspolizei Graubünden in einer 
Medienmitteilung von gestern mitteilt, ist der 
53-jährige Automobilist gegen 7.30 Uhr mit einem 
Firmen fahrzeug von Bivio kommend bergwärts in 
Richtung Julier Hospiz gefahren. Im Bereich einer 
Linkskurve habe er auf der nassen Fahrbahn die 
Kontrolle über sein Fahrzeug verloren, heisst es. 
Der Lieferwagen überquerte die Fahrbahn, verliess 
diese und fuhr rund zehn Meter eine Böschung hi-
nunter. Der Lenker blieb unverletzt und konnte 
den praktisch unbeschädigten Lieferwagen selbst-
ständig verlassen. Die anschliessende Alkoholkon-
trolle fiel positiv aus. Die Polizei nahm dem Len-
ker den Führerausweis ab, wie es in der Mitteilung 
weiter heisst. Zudem ermittelt sie den genauen 
Unfallhergang. (BT)

G A S T K O M M E N T A R  Markus Lau über den Mehrwert des Liebesbriefs

«Mit Gruss und Kuss»

I
In einem meiner ersten beiden 
Schuljahre auf dem Gymnasium 
hatte ich das Glück, eine in beson-
derer Weise engagierte Biologie-
lehrerin zu haben. Ihre Arbeit war 
von grossem Fachwissen, Empa-
thie und Engagement für ihre Schü-
lerinnen und Schüler geprägt. Ge-
meinsam mit ihrem Mann war sie 
überaus gastfreundlich und lud 
uns alle zu Kaffee und Kuchen zu 
sich nach Hause ein. Ich erinnere 
mich noch genau an den ersten Be-
such bei ihnen. Denn an den unter-
schiedlichsten Ecken der Wohnung, 
an Bücherregalen, in der Küche, an 
Spiegeln, eigentlich überall klebten 
kleine gelbe Zettel, auf denen kur-
ze Liebesbekundungen standen, 
die zuweilen mit kleinen Zeichnun-
gen versehen waren. Selbsthaften-
de Liebesbriefe in Miniaturformat 
könnte man sagen. Mir ist das ver-
mutlich auch deshalb so gut im Ge-
dächtnis geblieben, weil mich die 
vielen Zettel gerade in ihrer Masse 
zugleich fasziniert und irritiert ha-
ben. Von zu Hause kannte ich so et-
was nicht. Und vermutlich habe ich 

mich auch gefragt, warum um Him-
mels willen man sich eigentlich et-
was schreibt, was man sich doch 
genauso gut sagen kann, wenn man 
sich doch täglich sieht. 

Welchen Mehrwert die auf 
Papier gebannte Liebeserklärung 
und die damit ausgedrückte Wert-
schätzung dem anderen gegenüber 
haben kann, habe ich erst viel spä-
ter begriffen. Denn das Papier ist 
in mehrfacher Hinsicht geduldig. 
Es gibt den Schreibenden Zeit, die 
Botschaft mit Bedacht zu formu-
lieren, wo ein Wort vielleicht 
allzu hastig gesprochen 
ist. Das Papier erträgt und 
transportiert zudem auch 
das, was ich mich auszu-
sprechen vielleicht scheue. 
Und es lässt dem Gegenüber 
geduldig Zeit, die Botschaft 
im eigenen Tempo zu lesen und 
wieder zu lesen. Mit Verlegenheit 
und sprichwörtlich roten Ohren 
kann das Papier umgehen. Es stellt 
nicht bloss. Und das Papier, der Lie-
besbrief, kann die Zeiten überdau-
ern und spricht auch dann noch sei-
ne liebevolle Sprache, wenn Bezie-
hungen längst zerbrochen sind oder 
der Absender oder die Absenderin 
bereits verstorben ist. 

In unseren Tagen hat der Lie-
besbrief als tatsächlich geschrie-

bener Brief nicht eben Konjunktur. 
Natürlich schreiben auch wir Lie-
besbekundungen und senden Zei-
chen unserer Wertschätzung und 
Liebe an unsere Liebsten. Aber da-
für nutzen wir inzwischen doch 
oft Medien wie Whatsapp und Co., 
die praktischerweise eine Fülle an 
Emoticons bereithalten, um Gefüh-
len einen schnellen Ausdruck zu ge-
ben. Das ist praktisch, aber irgend-
wie auch schade, denn dass jemand 
in 40 Jahren in unseren mit Herzen 

verzierten Chatnachrichten blät-
tern wird, ist doch eher unwahr-
scheinlich. Auf Papier (und mit der 
Hand) geschriebene Liebesbriefe 
sind haltbarer. Sie sind uns in aller 
Regel auch und gerade als Objekte 
kostbar. Selbst den Umschlag wer-
fen wir zumeist nicht weg. Nicht 
wenige haben daher vermutlich ir-
gendwo eine Kiste mit alten Lie-
besbriefen. Vielleicht steht sie auf 
dem Speicher (so ist es in meinem 

Fall) oder vielleicht auch unter dem 
Bett. Vielleicht haben Sie aber auch 
einen Teil Ihrer alten Liebesbriefe in 
einem fast schon rituellen Akt ver-
brannt, um mit einer Beziehung ab-
zuschliessen. 

Wie auch immer es sein mag: 
Vielleicht kramen Sie einmal wie-
der in Ihren alten Liebesbriefen und 
erinnern sich an alte (oder vielleicht 
noch gar nicht so alte) Zeiten. Und 
vielleicht schreiben Sie Ihren Liebs-
ten auch einmal wieder einen Brief 

und geben dem, was Sie mitei-
nander verbindet, einen neu-

en Ausdruck. Ihre Paar- und 
Beziehungsgeschichte ist 
es wert.

Und wenn Sie sich für 
Liebesbriefe aus unter-

schiedlichen Kulturen und 
Jahrhunderten interessie-

ren, dann kommen Sie doch am 
26. September um 19 Uhr in die Re-
gulakirche in Chur. Dort erwar-
tet sie aus Anlass des internationa-
len «Love Note Day» ein Abendpro-
gramm rund um das Thema Liebes-
brief (mehr Informationen finden 
Sie hier: https://thchur.ch/love/).

M A R K U S  L A U  vertritt den  
Lehrstuhl für Neutestamentliche 
Wissenschaften an der Theologischen 
Hochschule Chur.

«Das Papier, der 
Liebesbrief,  
kann die Zeiten 
überdauern.»

Hohe Investitionen, grosser Nutzen
Der Kanton Graubünden hat die schweren Regenfälle der vergangenen Tage glimpflich überstanden. Das hat auch mit dem Hochwasserschutz zu tun.

▸ O L I V I E R  B E R G E R

M
Mag sein, dass die Ereignisse des Som-
mers 1762 die Verantwortlichen in Chur 
zum Handeln brachten. Damals war 
die wohl furchtbarste Wasserkatastro-
phe der letzten Jahrhunderte über wei-
te Teile der Schweiz hereingebrochen. 
Drei Tage hatte es intensiv geregnet, da-
zu kam der Föhn, der den vielen Schnee 
des Winters schmelzen liess. «Von Da-
vos, Langwies, Andeer und Ilanz bis Bad 
Ragaz wurden sämtliche Brücken weg-
gerissen», heisst es in der Publikation 
zum 100-jährigen Bestehen der Gebäu-
deversicherung Graubünden aus dem 
Jahr 2007. Und weiter: «Etlichen Dörfern 
im Prättigau, im Domleschg sowie Alva-
neu Bad und Surava an der Albula droht 
die gänzliche Zerstörung.»

In Chur reagierte man auf die Hoch-
wasser. Für die Jahre 1763 bis 1765 ver-
zeichnet die Internetseite «gra-nat.ch», 
die Naturgefahren aller Art in Graubün-
den thematisiert, die «ersten Versuche, 
die Plessur im Raum Chur mit Verbau-
ungen einzudämmen». An diesen Be-
mühungen hat sich bis heute nichts ge-
ändert, wie der aktuelle Churer Stadtin-
genieur Roland Arpagaus sagt. «Wir in-
vestieren gezielt pro Jahr rund eine Mil-
lion in den Hochwasserschutz und der 
Kanton unterstützt dies mit Beiträgen 
bis zu 50 Prozent.» Dabei würden vor 
allem die Wuhre, also gewissermassen 
die Dämme, ausgebessert und unterfan-
gen sowie Schwellen durch Blockstein-
rampen ersetzt. «Wichtig ist es, dass 
das hydraulische Gefälle unverändert 
bleibt, damit keine Wasserwalzen ent-
stehen», so Arpagaus. «Diese wären ge-
fährlich.» Zudem seien die Blockstein-
rampen für Bachforellen passierbar. Zu-
letzt leicht über ihre Ufer getreten sei 
die Plessur 1999 bei Wassermassen von 
rund 80 Kubikmetern pro Sekunde. «Je-

des Risiko wird man nie ausschliessen 
können.» Insgesamt aber würden sich 
die Massnahmen bewähren, hätten dies 
auch in den vergangenen Tagen getan. 
«Dies, obwohl sehr viel Wasser gekom-
men ist, nämlich bis zu 71 Kubikmeter 
pro Sekunde.»

Der verlegte Fluss

Viel Wasser gab es in den vergangenen 
Tagen auch im Oberengadin. «Es sind 
aber weder Mensch noch Tier zu Scha-
den gekommen», erklärt Gian Peter 
Niggli. Für den Gemeindepräsidenten 
von Samedan ist klar, was den Ort vor 
Schlimmerem bewahrt hat: die Hoch-
wasserschutzmassnahmen, die in den 
Jahren 2002 bis 2005 für insgesamt 29,5 
Millionen Franken realisiert wurden. 
«Ohne die Verlegung des Flazbachs an 
den Muottas-Muragl-Hang wäre es zu 
einer Katastrophe gekommen.» Die al-
ten Dämme, so Niggli, hätten den ak-
tuellen Wassermassen kaum standhal-
ten können. Auch in Samedan hat man 
Erfahrungen mit verheerenden Hoch-
wassern. 1951 und 1954 wurde der Ort 

schwer durch Hochwasser geschä-
digt. Regelmässige Überschwemmun-
gen hätten, schon historisch, dazu ge-
führt, «dass die Siedlungsentwicklung 
vorerst auf den nördlichen Randbereich 
beschränkt blieb», schreibt der Kanton 
in einem Bericht zu den letzten Schutz-
massnahmen. Die Investitionen der Jah-
re 2002 bis 2005 hätten sich «mehr als 
ausbezahlt», findet Niggli mit Blick auf 
die vergangenen Tage. Und ergänzt, Sa-
medan führe den Wassermann schon 
im Gemeindewappen. «Da ist es wich-
tig, entsprechende Vorsichtsmassnah-
men zu treffen.»

Gelernt aus der Katastrophe

Das Puschlav wurde im Juli 1987 von 
einer Überschwemmung in Mitleiden-
schaft gezogen. Aus der Val Varuna wur-
den damals grosse Mengen an Schutt in 
den Talfluss Poschiavino geschwemmt 
und stauten diesen auf. Weil dieser 
schon selber Hochwasser führte, such-
ten sich die Schutt- und Wassermassen 
ihren Weg durch den Dorfkern. Stras-
sen und Plätze wurden aufgerissen, Kel-

ler überschwemmt, Fassaden stürzten 
ein. Die Schuttmassen reichten teilwei-
se meterhoch, der Schaden ging in die 
Millionen.  Nach dem Jahrhunderthoch-
wasser wurde auch in der Valposchia-
vo kräftig in Schutzmassnahmen inves-
tiert. Die Regenfälle der vergangenen 
Tage habe das Tal «eigentlich gut» über-
standen, sagt Giovanni Jochum, Podestà 
von Poschiavo. Im Gebiet Cavaglia, das 
in den vergangenen Jahren renaturiert 
worden sei, sei es zwar zu Überschwem-
mungen gekommen, «aber das war öko-
logisch gewollt». Die Schutzmassnah-
men dagegen hätten sich bewährt, sagt 
Jochum, erstellte Auffangbecken bei-
spielsweise hätten sich als richtig und 
gut herausgestellt. «Es ist wichtig, dass 
man all diese Massnahmen realisiert 
hat.» Abgeschlossen sei der Prozess aber 
nicht, es werde auch weiterhin geprüft, 
wo noch Verbesserungen möglich und 
nötig seien.

Im November 2002 gingen Bilder 
aus der Surselva um die Welt, beson-
ders solche aus Schlans. Starke Nieder-
schläge hatten für eine ganze Reihe von 

Überschwemmungen, Murgängen und 
Hangrutschungen an verschiedenen 
Orten in Graubünden geführt. Es kam 
besonders in der Surselva zu schweren 
Beschädigungen an Häusern und der 
Infrastruktur. Neben Schlans waren vor 
allem Trun und Rueun betroffen. Der 
Gesamtschaden wird auf rund 130 Mil-
lionen Franken geschätzt, die Folgekos-
ten auf weitere 30 Millionen Franken.

Schlans, das damals hart getrof-
fen wurde, gehört heute zur Gemeinde 
Trun. Deren Gemeindepräsident Dume-
ni Tomaschett sagt mit Blick auf die ver-
gangenen Tage, die Schutzbauten und 
-massnahmen hätten sich bewährt. «Wo 
man verbaut hat, ist auch nichts gekom-
men.»  Das gelte nicht nur für jene Bau-
ten, die nach den Unwettern von 2002 
erstellt worden seien. «Der Auffang-
damm, der jetzt eine Rüfe mit 10 000 bis 
15 000 Kubikmetern Material gestoppt 
hat, stammt aus dem Jahr 1964.» Er ge-
he schon davon aus, dass ohne Verbau-
ungen mehr Schaden entstanden wäre, 
so Tomaschett.

Bewährungsprobe bestanden

20 Millionen Franken wurden in Klos-
ters in Schutzmassnahmen investiert. 
Dies, nachdem Unwetter im August 
2005 in der Gemeinde rund 40 Millionen 
Schaden angerichtet hatten. Auch wenn 
jetzt sehr viel Wasser gekommen sei, ha-
be die Gemeinde die vergangenen Tage 
«im Prinzip gut» überstanden, erklärt 
Gemeindepräsident Hansueli Roth. Die 
Schutzmassnahmen, die in den Jahren 
2010 bis 2015 getroffen worden seien, 
hätten sich bewährt. Das sei nicht allein 
darauf zurückzuführen, dass der Regen 
diesmal nicht so schlagartig eingesetzt 
habe wie 2005, so Roth. Die Auffangbe-
cken etwa hätten ihren Zweck sehr gut 
erfüllt. Zudem seien die Behörden heu-
te sensibler für Entwicklungen als da-
mals, man habe mehr kontrolliert und 
das ganze Dispositiv funktioniere heute 
besser. Ohne all diese Bemühungen, so 
Roth, «wäre jetzt wohl das Wasser wie-
der kreuz und quer durch den Ort ge-
flossen».Die Plessur wurde bereits Mitte des 18. Jahrhunderts verbaut, um Chur vor Hochwasser zu schützen. (FOTO LIVIA MAUERHOFER)
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